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Kap. 16. Bogen und Pfeil des Todes.

Der Bruder Walther von Ems, Guardian des Minoritenklosters
zu Zürich, erzählt eine Begebenheit, die, während er noch in Paris
studierte, in seinem dortigen Klosterconvent sich zugetragen. Als
daselbst eines Tages die Mönche eben das Dankgebet nach Tisch
ausgesprochen hatten und den Speisesaal verlassen wollten,
versperrte ihnen ein schwarzer langer Mann mit seiner ganzen Körper-
breite die Thüre, und da er eine Armbrust gespannt hielt mit
aufgelegtem Pfeile, als ob er losdrücken wollte, so floh Alles bis in
den hintersten Winkel des Saales zurück. Er aber sagte gelassen :

Nur keine Angst, euch geschieht nichts, blos einen Einzigen droben

im Schlafsaal hat mein Pfeil angeschossen, — und mit diesem

Wort war er zugleich verschwunden. Auf der Stelle liefen die

Mönche nach dem Dormitorium und fanden hier einen Bruder in
völlige Zerrüttung und Verzweiflung versunken. Ich bin nicht weiter
mehr fähig, jammerte er ihnen entgegen, meine beschworne Ordenspflicht

zu erfüllen! Und sie dagegen trösteten und sprachen: 0
Lieber, faß doch ein Herz, anstatt dich den Schlingen des

Versuchers gefangen zu geben. So eben haben wir ja selbst den Mann

gesehen mit Bogen und Pfeil und hörten ihn prahlen, nicht uns
bedrohe er, sondern nur den Einen im Schlafsaal, den habe er
bereits verwundet. Auf dies Wort ergriff den Bruder ein mächtig
aufregendes Reuegefühl und er rief: Ja, so ists, verwundet bin ich,
aber noch nicht todtgeschossen! Ach. haltet doch sogleich
Versammlung und berathet euch, wie man mir kleinniüthigem Sünder

Vergebung und Absolution gewähre. Dies geschah : zu des Priors
Füßen erbat und erhielt er Verzeihung, widerstand von nun an

durch Wachen, Fasten, Bußübung und Gebet aller Verzagtheit und

hat so bis an sein seliges Ende die Gebote Gottes und die

Vorschriften des Ordens löblich zu erfüllen vermocht.
Der hier mit gespanntem Bogen und aufgelegtem Pfeile drohende

Schütze ist die personifizirte Pest; so wird diese Seuche dargestellt
homerisch und zugleich alttestamentlich, und die beiden einschlägigen

Stellen sind kurz und wichtig genug, um hier wörtlich
angeführt zu werden. Der von den Achaiern in seinem Priester beleidigte

Apollon sendet ihnen die Pest (Ilias I, 45 ; übers, von Monje,

1846):
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Hell umklirrten die Pfeile dem zürnenden (iotte die Schultern.
Als er herab sich schwang. So wandelt' er, zürnender Nacht gleich.
Setzte sich dann, und schnellte von fern ein Geschoß nach den Schiffen.
Nur Maulthiere bezielt' er zuerst und hurtige Hunde,
Bis er hernach sein scharfes Geschoß auf s i e hinsendend
Traf: stets brannten der Todten Bestattungsfeuer in Menge.

Unser Erzähler kennt natürlich diese Quelle noch nicht,
sondern schöpft aus Psalm 91, 3 — 6, wo es nach Luthers
Uebersetzung (Lüneburger Bibel, 1699) heißt: „Er, mein Gott, errettet
mich vom Strick des Jägers und von der schädlichen Pestilenz,
daß du nicht erschrecken müssest für dem Grauen des Nachts, für
den Pfeilen, die des Tages fliegen: für der Pestilenz, die im Fin-
stern schleichet, und für der Seuche, die im Mittage verderbet."
Nach eben dieser biblischen Quelle spricht auch die mhd. höfische

Dichtung (so im Titurel) vom Todespfeil, als von der strale des

Todes, und noch ein altprotestantisches Kirchenlied beginnt:

Der bittre Tod mit seinem Pfeil
thut nach dem Leben zielen,
er schießt den Bogen ab in Eil
und laßt nit mit ihm spielen.

Auf einem der 46 Wandbilder, auf denen Nikolaus Manuel

den Todtentanz zu Bern dargestellt hatte (1514 begonnen, 1660

abgebrochen, durch Albr. Kauw kopiert und auf uns gebracht),
zeigt der Prediger einen Todtenkopf von der Kanzel herab, während

die ganze ihn umgebende Gemeinde am Boden liegt, Jeder

mit einem Pfeil durch die Stirne getroffen.
Unser Erzähler, der ausfchließlich asketische und moralische

Zwecke im Auge hat, vermeidet es. den ihn vom Ziele ableitenden
Namen der Pestseuche zu nennen, sondern schildert den von ihren
Pfeilen Getroffnen als einen von der Todsünde der Kleingläubigkeit
Befallnen.

Im Nachfolgenden berichtet uns ein Geistlicher, der erst
Weltpriester gewesen und dann Konventuale geworden, die kirchlichen
Anschauungen über jene Pest-Epidemie, welche er selbst werkthätig
und heldenmüthig in unsern oberdeutschen Landschaften mitbestanden

hat. Es ist dies der Kapuzinerpater Fr. Procopius, gebürtig
von Templin in der Mark Brandenburg, nachmals Pfarrer an der

Schottenkirche zu Wien und in der Stadt Passau. An diesen beiden
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Orten hat er sechs Pestpredigten gehalten und dann in seiner

großen Prgdigtsammlung Sanctorale (Salzburg 1666. 4°) von S.

323 bis 352 mit zum Abdruck gebracht. Nur auszugsweise folgen
hier seine werthvolleren, unser Thema direkt berührenden Angaben.

Die gegen die Pestseuche gegründete Sebastians-Bruderschaft

zur Schottenkirche in Wien verwahrt unter ihren Reliquien einen

jener Originalpfeile, die man aus der Leiche des erschossenen

Märtyrers Sebastian gezogen hatte. Am kirchlichen Jahrestage werden
daselbst silberne Pfeile, nachdem sie vorher mit jenem Originalpfeil

berührt worden, priesterlich eingesegnet und an die Opfernden

vertheilt, auch giebt man zugleich geweihten Wein zu trinken, der

zuvor in des Märtyrers Hirnschale gestanden hat, und bietet einen

Partikel aus dem Armknochen des Heiligen zum Küssen dar. Sämmt-

liches als Präservativ gegen die Kontagion. Die Ideen, welche während

dieser Feierlichkeit der Prediger Procopius vortrug, sind alt-

testamentlich-fatalistische. „Was sind die Pestzeichen—sagt er —
welche der Allerhöchste dir ins Haus, auf die Haut, oder in den

Leib schießt, anderes als scharfe Pfeile, von denen Hiob sagt 6, 4 :

„Die Pfeile des Allmächtigen sind in mir, ihr Gift trinkt mein

Geist;" oder ebenso Jeremias, Klagelieder 2, 4: „Seinen Bogen
hat er gespannt wie ein Feind, hat sich mit seiner Rechten
gestellt wie ein Widersacher." Gleichwie die Potentaten zu Zeiten

große Jagden anstellen, also gefällt's auch dem höchsten König
unter seinem menschlichen Wild. Das geschieht nun zur Zeit der

Pest, wann er seinen Bogen spannt und die giftigen Todespfeile
unter uns tapfer herumschießt. Da fleugt alsdann keiner ungefähr,
sondern wie Er ein überaus guter Schütze ist, also zielt er wol
auf den, den er fällen will und trifft ihn gewiß, verstecke sich ein

Mensch gleich hin wo er mag. Was ist es? sei es um dies sterbliche

Leben Müßt ich doch etwa ohnedies bald sterben, ich wills

gar gern mit dem ewigen vertauschen! Paratus sum et non sum
turbaius.

Habt Ihr nicht das Exempel der Geistlichen vor Augen, die

sich vorderst aus Liebe zu Gott, hernach auch aus Liebe zu Euch,

selbst freiwillig in die Gefahr begeben, Euch zu dienen? Klosterleute

sind zu dem Ding nicht schuldig, Wir haben kein Einkommen

davon; was man thut, das thut man, wie gemeldt, aus lauterer
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Liebe Gottes und des Nächsten. Wenn aber die Pest und der Tod

selbst ein so böses Ding und Ihnen so zuwider wäre, so exponirte
und ließe sich kein Einziger brauchen ; ein Jeder würde sagen :

was gehen mich andere Leut' an? ich will schauen, wie ich meinen

Balg davon bringe, sorge ein anderer auch für sich! So aber, weil

man weiß, daß dies Werk eines solchen Verdienstes ist, daß man

es schier dem Martyrio vergleichet und fast so hoch haltet als

da sich der hl. Sobastianus freiwillig zum Ziel und Zweck der

Pfeile stellte, sintemal man sich ja auch unter die Pestpfeile
freiwillig hineinwagt, da einem der Tod immerdar vor Augen schwebt,
so bleibt denn auch Mancher darüber in Stich, der sonst noch

wol hätte leben können! Nehmet ihr Weltlichen hieraus ein Ex-

empel Ihr Eheleut' müßt einander da nicht verlassen! ihr Eltern
müsset eure Kinder, ihr Kinder eure Eltern, ihr Schwestern und

Brüder, ihr Blutsverwandte müsset einander die Liehe erzeigen.
Tch sage nicht, daß ihr sollet gerad blind darein gehen, ohne
Consideration ; oder wie etliche Waghälse zu thun pflegen, die ver-
messentlich ohne Noth in die inficirten Häuser oder zu den Infi-
cirten gehen, handeln und wandeln, saufen, spielen und schwärmen

mit ihnen, als wenn sie schußfrei wären und Briefe dafür hätten.
Die bringen sich selbst liederlich um und inficiren noch andere

dazu, die sonst wären sicher gewesen. Brauche man Witz und

Verstand! Im Übrigen wird die geistliche und die weltliche Obrigkeit

wissen Fürsehung zu thun. Sei dies alles, Andächtige
Zuhörer, mit bester Meinung zu dem Ziel und Ende geredet, damit

(weil sich, weiß was hier will spüren und merken lassen) Jedermann

sich zu verhalten weiß, wie es recht ist. Vor allen Dingen
lasset euch angelegen sein die Sauberkeit sowol des Gewissens als

auch des Hauses. Putzet aus, damit sich weder das Gift, noch die

Strafe Gottes nirgends aufhalten könne! Endlich ergebet euch
vollkommen dem göttlichen Willen.

Kap. 17. Herzensglaube.

Ein Minderbruder hat uns erzählt, wie ein Sterbender nach

reumüthig abgelegter Beichte den Priester inständig um die hl.
Kommunion anflehte. Auf die vorsichtige Zwischenfrage des erfahr-
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